
Autor Jünger, von Boehm: „Der Dichter schläft“
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Am Dienstag dieser Woche, einen Tag
vor Jüngers 100. Geburtstag, bringt
das ZDF um 22.15 Uhr ein Gespräch
des Jubilars mit Gero von Boehm und
Rolf Hochhuth. Daraus stammen die
folgenden Aussagen Jüngers:

Über Lektüre:
Wenn ichnichtsanderes zulesenhabe,
lese ichZeitungsreklamenoder so et-
was.DennLesen ist mir einekultische
Handlung. Ich bin auch nur von Bü
chern umgeben, unddiese Bücher, die
lassensich ja auf 24Buchstaben zurück
führen, unddiese 24Buchstaben erzeu
gen auch eingewissesMedium.

Über das Alter:
GegenEnde desAlters hat man ebe
den Eindruck, daß man wie ein G
schoß, das den Höhepunkterreichthat,
nun mit wachsender Geschwindigk
dem Endezustrebt. Man staunt auc
man denkt, das ist so und solange herge
wesen, und hatsich in der Zeit sehr
geirrt.

Über Kriegsandenken:
Die beiden Helme habenihreGeschich-
te insofern, als ich in der Somm
Schlacht über den Schützengraben ge
schauthabe,michumgedrehthabe, und
danneinen sehr gutgezielten Schuß be
kam, derdurch den Stahlhelmetwas ab-
gelenktwurde, so daß ermich nur am
Kopf gestreift hat. Habedabei erfah-
ren, daß dieKopfhaut dochdicker ist,
als man denkt. Es isthinein- und hinaus
gegangen.

Über den Krieg:
Übrigenswurde in Pe´ronne ein Denk
mal, istschon zwei,drei Jahre her, zu
Erinnerung an den ErstenWeltkrieg er-
öffnet. Ich war eingeladen und wurd
dannauch von Journalisten ausgefra
Die sagten, was wardenn Ihrschreck-
lichstesErlebnis in demErstenWelt-
kriege, und dahabe ichgesagt: „Daß wi
ihn verlorenhaben.“ Das hat die Leut
sehr verblüfft.Aber das istdoch für ei-
nen Soldateneigentlicheineganz selbst
verständlicheAntwort.

Über Hitler:
Es gab ja Annäherungsversuche
mehrfach – von Hitler.Schon als e
DER SPIEGEL 13/1995
noch ein kleinerMann war. Ich stu-
dierte Zoologie inLeipzig, da hatte
er einen Besuch bei mirangemeldet
und Heß, derhatte telegrafiert, daß
sich die Reiseroute geändert hätte.
Er käme also nicht über Leipzi
Wenn ich bedenke, daß er dann
kommen wäre, hätte dieHand auf
meine Schulter gelegt, das wäre do
sehr schwer zu bereinigen gewese
Hitler war damals einganz kleiner
Mann. Er war einSektenführer unter
anderen. DieStahlhelmerhatten viel
mehr zu sagen als er mitseiner klei-
nen Partei von siebenMann. Er hat
mir ja einen Sitz im Reichstag ange
boten, und das habe ich zurückgewie-
sen. Das würde ich auchheute zu-
rückweisen. Ichhabe nieeiner Parte
angehört.Politik hat mich nicht be
sonders interessiert.
Über den Widerstand:
Kann man überhaupt voneinem Ent-
schlußreden oder eher voneiner In-
itiative, von einer plötzlichen Einge-
bung, diesicheigentlichaußerhalb de
Zeit vollzieht?Wenn ichmich recht er-
innere, soging dem zunächst der Be
such von Trott zu Solz voraus. Ich
wohnte damals mit meinerFrau
Gretha und meinem
Bruder Friedrich Ge-
org zusammen in
Überlingen, in dem so
genannten Weinberg-
hause, und es wa
schon spät, als wir e
nen Wagen komme
hörten, der vorunse-
rem Hausehielt. Un-
erwartete Besuche wa
ren für uns nichts Un
gewöhnliches. Ich wa
aber müde undsagte
zu meinem Bruder
„Ich lege mich jetzt
hin, sieh’ mal zu, was
da los ist.“ Mein
Schlafzimmer und da
Zimmer meines Bru-
ders warenWand an
Wand, und die Wand
war sehr dünn. Ichver-
stand nicht, worum e
ging, aber ich hörte
den Tenor des Gespr
ches, und dasschien
mir doch wichtig. Ich
zog meinen Schlaf-
mantel an und ging
hinüber. Nun muß ich
sagen, daß ichmich an
den Inhalt des Gesprä
ches gar nichtmehr er-
innere. Ich erinnere
mich nur daran, daß
als der Besuch wegwar, meinBruder
zu mir sagte: „Die wollen denHitler
umbringen.“ Undeinige Zeit danach
war ich zu Besuch bei dem Kompon
stenGerstberger, den ichsehr schätz
te. Das war am Bodensee, auf d
anderenSeite des Sees, in der Nä
von Konstanz. Man hattemanches
getrunken, und als ichmich hinlegte,
da kam mir blitzartig dieIdee einer
Erzählung, in der ich dasalles fest-
halten wollte.
A u t o r e n

„Wie ein Geschoß zum Ende“
Der Schriftsteller Ernst Jünger über das Alter, den Glauben und seine Zukunftserwartungen
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Über den Frieden:
Mein guterFreund Toepfer, der hatt
mir einesAbends in der Rue duFau-
bourg Saint-Honore´ gesagt: „Es muß
was über den Friedengeschrieben wer
den.“ Und das habe ich dannversucht
und wurdedann nach Rußlandkom-
mandiert, habe das ineinem Panzer
schrank imMajestic verwahrt. Als ich
wiederkam, habe ich esSpeidel ge-
zeigt. Der hat es miteinem Motorrad-
fahrer dem Rommelzugeschickt, und
der hat daraufgesagt: „Damit kann
man arbeiten.“ Einige Tage späte
wurde er zu Hitler kommandiert un
hat, nachdem dasMilitärische durch-
gesprochen war,gesagt: „Also, mein
Führer, wir müßtennoch mal über
Deutschland sprechen.“ Und darau
hin hat Hitler gesagt: „Verlassen Si
den Raum.“ Er hatalso nicht denRat-
schlag von Clausewitz’befolgt und
konntewohl auch nicht.

Über kommende Zeiten:
Und die Frage isteben: Was kann de
einzelne tun imneuen Jahrhunder
das vielleicht dasJahrhundert derTita-
nen sein wird? Was istunsere Rolle al
Menschen überhauptnoch? Dagibt es
verschiedeneWege. Ichziehe mich in-
dividuell durch die Konstruktion de
Anarchen aus der Affäre. DerWald-
gänger und derAnarch, dassind zwei
verschiedene Typen. Der Anarch
kümmert sich eigentlich überhaupt
nicht. Für mich ist der Anarch eben
zum Beispiel einkleinerBeamter, der
wenn er seinen Dienst gemachthat,
nach Hause kommt und in derNacht
treibt, was erwill. Sei es rein geistig,
sei es mit Drogen odersonstigem. De
Waldgängerdagegen, derziehtsich zu-
rück. Und verharrt im Unpolitischen
Unausgesprochenen oder amüsiert
sich vielleicht über dieSache.

Über den Selbstmord:
Ich habe ja frühereinmal geschrieben
daß die Möglichkeit zumSelbstmord
ein uns angeborenes Kapitalsei. Da-
mit habe ichauch merkwürdige Erleb-
nisse gehabt. Erstens hat Rosenbe
bemerkt, es wäredoch schade . . . da
der Autor vondieser Möglichkeit kei-
nen Gebrauch mache. Und dannmein
Freund Montherlant, dereinenSelbst-
mord begangenhat, da höreich, daß
er eine Notiz auf demTischgehabt ha
„Le suicide est le capital“ undoben
meinen Namen drüber. Und dann is
ein Blutfleckdarauf,weil er sichdurch
den Kopfgeschossenhat. Das ist ja ei
ne sehr merkwürdige Anekdote. Ich
selberhabe nie anSelbstmord gedach
Nach dem verlorenen Kriegeging das
ja herum wieeine Epidemie. Mein Bru
der Friedrich sagte zu mir: „Das ist u
möglich bei mir unddir.“ Da hat erwohl
recht gehabt. Alssich mein Sohn er
schossenhat, war das jaauch eine merk
würdige Sache. Ich mußAlexander
auch als einOpfer der modernenMedi-
zin bezeichnen. Erhatte sehr große
Kopfschmerzen. Und da ist er eine
Ärzteteam in die Händegefallen . . .
Jedenfalls hatsich eineeinseitige Läh-
mung bei ihm eingestellt. Er war ein g
ter Internist, da hat ihn eineschwere
Melancholie überfallen. Das war natü
lich für mich auch sehrschwierig – ich
hätte das nie gedacht, daß das in der
milie vorkommt.

Über Religion:
Mit Dürrenmatt, den ichleider zu spä
kennengelernthabe, hatte icheinige
Gespräche über den Tod. Wirwaren ei-
nigeMale zusammen undhabenirgend-
wo zusammen in derSchweizgegessen
und ich habegestaunt über seinen Ap
petit. Ich glaube, er war zuckerkran
und da hat er so zweimal Süßspeisen
verlangt, unddann hatte ereine Flasche
allerdings sehr guten Burgunder g
leert. Dabei war er herzkrank. Na ja,
habe ich mirgedacht, derwill ein Vier-
teljahr gutleben, anstatt dreiJahrelang
so dahin zuschleichen, und so hat er
auchgeschafft. Wie ich höre,soll er ei-
nen sehr guten Tod gehabthaben. Er
hatte eingewissesVerhältnis zurTran-
szendenz, nicht so sehrdurch die Kulte
beeinflußt als durch die Philosophi
vor allenDingen durch Schopenhaue
und darin sehe ich auch einegewisse
Ähnlichkeit. Ich bin zwarnoch Prote-
stant, aber nurinsofern, als ich noch
Kirchensteuer bezahle,denn ich bin ja
auf der anderenSeite auch konservativ
Wie gesagt, auch ichverdanke denPhi-
losophenmehr alsetwa demNeuen Te-
stament. Und wenn ich eineaussuchen
würde, würde ichdoch wahrscheinlich
die nehmen, die derphilosophischen
Betrachtung am nächstensteht, näm-
lich die buddhistische.Aber es geht
auch so.

Über Tagebücher:
Wir leben natürlich in einer Zeit, die,
wie eben Hölderlin ganz treffend be-
merkt hat,einenamusischenCharakter
besitzt, das heißt: Der Dichterschläft.
Natürlich gibt esauchAusnahmen. Da
zu benötigt man dasTagebuch. Das Ta
gebuch ist eigentlich fürjedenwichtig.
Ob ein Küchenmädchen Tagebu
führt oder Leonardo, das ist natürlich
ein qualitativerUnterschied.Aber je-
des Tagebuchwird nach 100Jahren be
deutend.


